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Christian Weihrauch ist 
neuer Professor für Ma-
lerei, Grafik und Kompo-
sition an der Hochschule 
für Grafik und Buchkunst 

Leipzig (HGB). Dass Kunst und die 
Vermittlung von Kunst keine Elfenbein-
türme sind, zeigt der gebürtige Thü-
ringer. Was er über seine Heimatstadt 
Zella-Mehlis, Leipzig und Italien denkt 
und was er seinen Studenten vermitteln 
möchte, erklärt er im Interview. 

LZ: Von Zella-Mehlis nach Italien ist 
es ein gewaltiger Sprung. Aufgewach-
sen zwischen Oberhof und dem Renn-
steig – wie kamen Sie zur Kunst?

Christian Weihrauch: Zella-Mehlis ist, 
ich muss das ein wenig differenzieren, 
mein Geburtsort, ich bin in Suhl auf-
gewachsen, aber wie vermutlich alle 
Jugendlichen fand ich den Horizont im 
tiefen Tal ziemlich begrenzt und wollte 
auch raus, gerade wenn man, wie ich 
damals, studieren wollte und auswärti-
ge Träume und Ziele hatte.

LZ: Sie haben in Halle, nicht in Leipzig 
studiert. Was waren die Gründe dafür?

Christian Weihrauch: Mein Großvater 
war Maler und empfahl mir, an der 
Burg Giebichenstein in Halle Kunst zu 
studieren.

LZ: Ihr Großvater – war er ein großer 
Einfluss für Sie?

Christian Weihrauch: Er war nicht 
besonders laut in Erscheinung getre-
ten, er hat in Dortmund an der Kunst-
gewerbeschule studiert und betrieb 
Landschaftsmalerei. Ich konnte als 
Kind mit ihm in den Wald gehen und 
beim Zeichnen zuschauen. Er war ein 
geheimnisvoller Mensch, der es ver-
standen hat, das Ganze nicht wie Un-
terricht aussehen zu lassen.

LZ: Wie war das Klima an der Burg 
Giebichenstein in den 1980er- und 
1990er-Jahren?

Christian Weihrauch: Meine Eig-
nungsprüfung fand 1985 statt. Danach 
musste ich für drei Jahre zum Militär. 
1989 fing ich an zu studieren. Das war 
mitten im Umbruch und äußerst span-
nend. Damals sah ich, wie sowohl in 
Leipzig als auch in Halle ganze Fach-
bereiche abgewickelt und Professoren 
entlassen wurden – ganz zu schweigen 
von den künstlerischen Veränderun-
gen, die damals vonstattengingen. 

LZ: Sie wurden dieses Jahr zum Pro-
fessor für Malerei, Zeichnung und 

Komposition der Hochschule für Gra-
fik und Buchkunst (HGB) berufen. 
Was bekommt ein Student von Ihnen 
mit auf den Weg?

Christian Weihrauch: Ich habe bereits 
als Mitarbeiter und Assistent der Fach-
klassen die Studenten erlebt, wie un-
sicher sie noch im dritten Studienjahr 
bei der Findung eigener Themen wa-
ren. Ich möchte mit den Studenten eher 
in die Themen gehen, mit Übungen 
und Reibungen in die eigenen Welten 
einsteigen. Ob das figürlich, abstrakt, 
konzeptuell, flächig, minimalistisch 
oder überbordend figürlich ist, ist für 
meine Arbeit maßgebend.
 Komposition und Modellstudien sind 
natürlich wichtig für den Anfang. Es 
geht um Sichtweisen und Handhabun-
gen, wie wirklich gute Bilder entstehen 
und wie ein Bild wirkt. Es geht heute 
auch darum, den Modellbegriff soweit 
zu erweitern, dass das Bild eine gesell-
schaftliche Relevanz einnimmt und 
nicht nur beim Sujet Akt oder Land-
schaft bleibt. Die menschliche Figur 
ist trotzdem sehr wichtig.

LZ: Was sollte ein Student bei Christi-
an Weihrauch nicht tun?

Christian Weihrauch: Faul und igno-
rant sein.

LZ: Sie waren eine Zeit lang in Italien. 
Jeder Künstler sollte doch einmal in 
seinem Leben in Italien gewesen sein?

Christian Weihrauch: Stimmt! Das wa-
ren zwei sehr schöne Aufenthalte. Im 
deutschen Künstlerziel der Romantik, 
in Olevano, konnte ich in einem Ate-
lierhäuschen in den Bergen bei Rom 
arbeiten.
 Venedig war eine ganz andere Ge-
schichte. Ich hatte zunächst die Be-
fürchtung, im Touristenstrom zu ver-
sinken, so schlimm war es aber nicht. 
Beide Aufenthalte haben für ein Her-
anfühlen und Hineinfinden in die Far-
be und Farbigkeit gesorgt.
 Das betrifft auch die Begegnung mit 
den dortigen Klassikern der italieni-
schen Malerei.

LZ: Wer Ihre Technik nicht versteht, 
könnte Sie als einen Alchimisten be-
zeichnen?

Christian Weihrauch: Ich fände es 
schön, wenn es so wäre. Die Herange-
hensweise ist aber einfach nur Hingabe. 
Da würde ich doch von träumerischen, 
mitunter akribischen Beobachtungen 
sprechen. Meine Arbeiten empfinde 
ich eher als poetische Zustände. Das 
rüberzubringen bedeutet, eine Lust am 

Handwerk zu haben. Da geht es sicher 
für Außenstehende um Tricks, aber 
nicht im Sinne einer Computerbearbei-
tung, sondern eher um pures Geschick.

LZ: Was bewirken Zeichnungen heute 
eigentlich angesichts der Digitalisie-
rung und einer veränderten Wahrneh-
mung der Menschen? Welche Rolle 
besitzt die Zeichnung heute?

Christian Weihrauch: Zeichnung ist 
immer da, sie wird immer da sein. Die 
Frage müsste lauten, in welcher Form 
sie sich uns zeigt. Wir müssen in die-
sem Zusammenhang von einer Verän-
derung der Wahrnehmung von Zeich-
nung reden.
 Ich möchte nicht sagen, dass die Welt 
viel zu schnell an uns vorüber zieht, 
die Bilder schießen nur so an uns vor-
bei, deswegen mache ich langsame Ar-
beiten.
 Das ist aber nicht so simpel. Sie dau-
ern so lange, wie sie an Zeit brauchen. 
Das betrifft vor allem das Handwerk-
liche und Formale. Ich glaube auch, 
dass die Wahrnehmung von bestimm-
ten Erinnerungen etwas bröckelt und 
verloren geht, aber ich spüre keinen 
gesellschaftlichen oder mitmenschli-
chen Auftrag und mache meine Kunst 
für mich selbst und für die, die sie 
betrachten wollen. So kann ich, wenn 
ich es will, alle kompositorischen Din-
ge herunterfahren und das Bild bleibt 
trotzdem reichhaltig. Ich bin aber nicht 
auf Effekte aus. Das Thema bei mir ist 
Verwandlung.

LZ: Was hält Sie in Leipzig, nach-
dem Sie von Zella-Mehlis über Halle 
nach Italien und New York gingen und 
schließlich hier landeten?

Christian Weihrauch: Meine Familie 
lebt hier. Leipzig ist an und für sich 
– das ist vielleicht so eine Standard-
antwort, die man im Radio hört – sehr 
freundlich, sehr offen, gerade weil sie 
eine Messestadt ist und war. Ich woh-
ne unweit der Hochschule, kann mit 
dem Fahrrad durch den Park fahren, 
meine Kinder fühlen sich hier gut 
aufgehoben.
 Mehr braucht man nicht. Deswegen 
ist es sehr schön. Für meine Bedürfnis-
se ist die Stadt groß genug. Ich möchte 
nicht unbedingt in Berlin wohnen und 
ich möchte auch nicht nach Zella-Meh-
lis zurück.

LZ: Ist nicht Bad Frankenhausen in 
der Nähe?

Christian Weihrauch: Stimmt! Da war 
ich noch nie!
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Über das Leben 
am guten Ort
Leipzig oder Hypezig? 
Von Konstanze Caysa
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Verwandlung als Thema
Christian Weihrauch über Zella-Mehlis, Leipzig und Italien.

Von Daniel Thalheim

Kultur ist Pflege humanen 
Lebens. Diese Pflege, 
diese Anpflanzung ist 
nicht ortlos. Sie braucht 
einen Ort. Doch was ist 

der geliebte, gepflegte Ort? Es ist das 
Haus, der Stadtteil, in dem wir wohnen. 
Die Stadt, die Region, in der wir leben. 
Die Gesellschaft, der Staat, die Nation, 
deren Bürger wir sind. Es ist der Konti-
nent, die Weltgesellschaft, der wir zu-
gehören. Der gute Ort kann also überall 
sein. Aber er ist nicht nirgends. Er ist 
immer ein Ort – hier und jetzt! – an dem 
wir uns heimisch fühlen, wo wir bei uns 
sind.

Der gute Ort ist der Ort des Eigen- und 
Heimischseins. Es ist der Ort scheinbar 
harmonischen Funktionierens, an dem 
der Ärger über die Nichtfunktionalität 
des Alltags überwunden wird.

Der gute Ort ist die Insel, die Utopie, 
auf der die Diktatur der Geschwindig-
keit, das ewige fremdbestimmte Ge-
hetztsein des alltäglichen Lebens über-
wunden wird und auf der wir glauben 
können, dass eine andere Zeit möglich 
ist, als die rasende Zeit, in der wir leben. 
Leipzig ist jetzt anscheinend IN unter 
den ostdeutschen Städten. Das mag den 
einen oder anderen erfreuen. Aber man 
sollte auch skeptisch bleiben, denn der 
Hype bedeutet auch Geschwindigkeit, 
Hektik, Ruhelosigkeit – eben Spektakel. 
Aber Leipzig als Kulturstadt zeichnet 
sich eben dadurch aus, dass es ein Ort 
des Verweilens ist, des Querstehens zu 
einer mächtig rasenden Zeit. Gerade in 
Leipzig zeigt sich, dass Kultur Verwei-
len ist. Hier scheint Goethes Diktum: 
„Verweile doch, du bist so schön!“ zu 
gelten. Wir  fühlen uns hier heimisch, 
indem wir anscheinend über der Zeit 
stehen.

Am guten Ort sind wir neben, außer, 
ja über der Zeit. Der gute Ort ist der Ort 
unserer je eigenen selbstbestimmten 
Zeit, er ist der Ort, wo jeder Einzelne in 
seinem je spezifischen Menschsein an-
erkannnt wird. Der Zurückkehrer wird 
als Heimkehrer begrüßt. Nach großer 
Ausfahrt kehrt er nun nach Hause zu-
rück. Die alles durchherrschende Sehn-
sucht des Menschen nach Heimat findet 
hier einen Raum. Das Leben ist eine 
Odyssee ähnliche Ausfahrt und Heim-

kehr, die tragisch enden kann, aber auch 
glücklich. Und hoffen wir, dass so man-
cher weit Gereister sein Glück in Leip-
zig findet.
 Begrüßt  seien also die Heimkehren-
den, Wiederkommenden, Neuankömm-
linge. Wie auch die, die noch nie hier 
waren und nun hier gestrandet sind. 
Heimkehrkultur ist Begrüßungskultur. 
Begrüßung hat immer etwas Frühlings-
haftes. Der Kreis des Lebens schließt 
sich und er öffnet sich neu. Frühling ist 
wie Ostern etwas Neues, Auferstehung. 
„Die Träne quillt, die Erde hat mich 
wieder“ – lässt Goethe Faust sagen.
 Der gute Ort steht quer zur Zeit, die 
uns fremdbestimmt mitreißt, denn er 
ist unzeitgemäß, weil ihm das Verwei-
len, die Dauer, eigen ist. Am guten Ort 
entsteht die Möglichkeit gelingender 
Selbstverhältnisse in einer Welt, die 
uns fremd ist. Denn dem Verweilen am 
guten Ort ist offensichtlich etwas eigen, 
was der alles verschlingenden Alltags-
zeit abhanden gekommen ist: Mit sich 
selbst befreundet zu sein. So gedacht 
aber erhält der gute Ort eine zeitquere 
Dimension.

Der gute Ort ist der Ort, wo wir unser 
Dasein gut finden können. Das heißt 
nicht, dass dort alles vollkommen in 
Ordnung ist, sondern nur: Auch wenn 
wir und dieser Ort nach wie vor unvoll-
kommen sind, dann ist dieser Ort doch 
die Vollkommenheit, die uns weltlich 
gesehen möglich ist und die ihn uns sa-
gen lässt: Hier können wir nach unseren 
Maßen gut sein. Oder einfacher gesagt: 
Lass es dir hier gut gehen! Dasein ist 
hier Gut-Sein. Gut-Sein ist Zu-Hause-
Sein. Und dieses Bei-Sich-Selbst-Sein 
ist ein Wohnen, ein gutes Wohnen, das 
nicht vom bejahenswerten Leben zu 
trennen ist. 
 Angesichts der Unwirtlichkeit unserer 
Städte finden wir in der Culture-Topia, 
in der Kultur-Stadt, ein Behagen in der 
Kultur. Dieser Kultur-Raum ist dann 
der Schutzraum, an dem das Individu-
um zu sich und damit auch zum Leben 
„Ja“ sagen kann und dadurch mit sich 
und mit der Welt in Frieden zu leben 
vermag. 
 Wäre Leipzig in diesem Sinne Hype-
zig, dann: Auf nach Leipzig!
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